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die Helvetier gezählt zu werden, und daß sie untren»-
bar an das Sch.ksal der Schweiz das ihrige geknüpft
Wissen wollen. Gruß und Hochachtung.

Folgen die Unteftchriften

Bürger Gesezgeber!
Wir lesen selten die Zeitungen, aber wir waren

begierig, genau von dem unterrichtet zu seyn, was
in Bern vorgieag, und wir haben dann gesehen, daß
Sie das Direktorium auflösten, weil es schlecht re-
gierte, und weil drei seiner Mitglieder Ränke schmie-
detcn. Wir fühlten wohl, daß die Sachen nicht
giengen, dann wir sind schrekiich übel dran; — mit
Gottes Hülfe wird es jedoch auch wied>r besser wer-
den — komme es aber auch wie es wolle, so wollen
wir, was man auch immer versuchen mag, Schwei-
zcr bleiben, und G!ük und Unglük mit den Schweizern
theilen ; so verlasset uns denn nicht, wir lieben unser
Land. Gruß und Hochachtung.

Reneus, im K. Leman, 13. Jan. igoo.
Die Gemeindeigenkhumer von Reneus.

Folgen die Unterschriften.
Cartier. Es ist hier von Menschen die Rede,

welche den Leman von Helvetic» abzureisseu gedenken;
ich hoffe, die vollziehende Gewalt werde hieraus auf-
merkfam seyn, weil lezthin ein Gcsez solche Menschen
als Feinde des Vaterlands erklärte; ich fooere also
einzig Mittheilung an den Senat.

G mur folgt, mid ist überzeugt, daß eben so
auch die Lüge sich durch die Erfahrung zerstreuen wird,
baß die deutschen Repräsentanten den Leman hassen,
denn wir lieben uns alle als Btüder.

Die Vothschaft wird dem Senat mitgetheilt.
Die Versammlung bildet sich in geheime Sitzung.

Nechtfevtigungsschrift des' Bürgers Laharpe, an
die gesezgebenden Räthe der einen und un-
theilbaren heiv. Republik.

e Fortsetzung.
Meine Verrichtungen nahmen zu Paris ihren

Anfang. Es war die Rede von unserer Allianz.
Unsere Minister, und selbst das fränkische Dirckto-
num wünschten, daß meine Abreise aufgeschoben
werden möchte, um mich mit ihnen zu berathen.
Man wollte uns mit aller Gewalt in eine Offensiv-
Allianz verwickein. Ich drückte mich mit Freimüthig-
keit über diesen Gegenstand aus, und befürchte nicht
in Ihrem Kreise hierüber widersprochen zu werden.
Wenn ein Helvetier die Rechte der Nation mit mehr
Nachdruck vertheidigt hat, — wenn ein Helvetier

war ihre Achtung, ohne daß es mir lgelungen wäre,
sie zu überzeugen. Mit einem Wort, Burger Ge-
sezgeber, ich habe alles versucht, was mir
immer zu versuchen möglich war, um dem
Vaterland diese gr 0 ße W 0 hlth at zu ver-
schaffen; mehr kann ich nicht sagen.

Nun komme ich auf meine Verrichtungen als
Mitglied des Direktoriums. Um einige Ordnung in
diesem Theil meiner Vertheidigung zu beobachten,
werde ich dem Gutachten-Ihrer Commission folgen.

Es mißt unser Elend dem Offensiv - Ver-
trag, der uns mit der fränkischen Republik verbiu-
det, und den Fehlern in unserer Verwaltung bei. Ich
werde bei den Vorwürfen anfangen, die man den

Mitgliedern des Direktoriums über den ersten Ge-
gensiand macht.

Die Republik, sagt das Gutachten, war
das Opfer der kurzsichtigen politischen
Ansialten ihrer damaligen Regenten.

Ich habe schon oben gesagt, was ich in Paris
gethan hatte. Bei meiner Ankunft in Arau legte ich

oem Direktorium Rechenschaft ab, und es gab mei-
nem Benehmen seinen Beifall. Meine Briefe und
ber Verbalprozeß vom Ende des Hcumonats 17Y8
enthalten die Beweise davon. Die B. Glayre, Lc-
grand, Ochs und Oberlin waren damals die Mit-
giieoer des Direktoriums.

Die Protokolle des Direktoriums und die Corre-
ftondenz der Minister enthalten ebenfalls die wieder-
holten Beweise der Anstrengung, die man sich damals
gab, um bessere Bedingungen zu erhalten. N'cht
ich war Verfasser des traurigen Ultimatums,
welches dem Direktorium durch einen ausserordentlichen
Boten abgefordert wurde; ich gab sogar meine Bei-
stimmung dazu erst nach dem lebhaftesten Widerstand,
ünd nur um keine Spaltung zu veranlaßen.

Es ist wahr, ich habe als Präsident den Traktat
unterzeichnet, welcher die Offensiföedingung enchält.
Aber die Mitglieder differ Versammlung, welch.- sich

damals in Arau befanden wissen, daß bei Ankunft
des Kuriers, welcher dmselbcu überbrachte, ich mei-

nen Unwillen nicht zurückhalten konnte, und daß ich

einzig nur der Nothwendigkeit nachgab. Am Ende
haben Sie, Bürger Gesetzgeber, durch Bestätigung
dieses Traktats mit dem Direktorium das Unglück ge--

rheilr, Gesetze empfangen zu haben.
Uebrigens, da ich doch einmal von diesem Al-

lianztraktat spreche, will ich meine Meinung ganz
darüber sagen.

Die Franken haben zwei grosse Fehler beZangen;
lauter als ich gesprochen hat, um unsere Neutralttätider erste ist, daß sie uns'in einen femdlichen Zustand

'hineinzwängen, ohne von uns zu fordern, in einemanerkennen zu machen, — so zeige er sich. Ich habe
diese Neutralität vor und nach meiner Erwählmtg,
in dem Luxenburg vertheidigt; ich habe ihr vor dein
Direktorium das Wort gesprochen, und habe sie in
meinem besondern Briefwechsel mit einigen machtigen
Mannern untersiüjt. Alles, was ich dabei gewann,

gewissen Zeitraum eine stehende militärische Macht zu
errichten, um uns vertheidigen zu können. l

Der zweite Fehler ist, daß sie uns den Vertrag
über die igooo Mann vorschrieben; ein Vertrag,
gegen den sich das Direktorium mit Macht stemmte,



rild dessen Erfüllung unmöglich war. Die Abfassung
d-efts Traktats war nicht mein Werk, und das ge-
Heime Protokoll des Direktoriums vom 26. November
17Y8 wttd im Nothfall bezeugen, daß ich auch damals
meine Pflicht als würdiger Magistrat erfüllte.

Und wir — Bürger Gesetzgeber! haben nicht auch
wir Fehler begangen?

Unstreitig war es ein Fehler, an den Frieden zu
denken, und sich nicht auf den Krieg vorzubereiten,
während alles einen neuen Ausbruch der Feindselig-
leiten ankündigte. Bei meiner Ankunft von Paris
theilte ich meine gerechten Besorgnisse hierüber, so
wie meinen Unglauben an den glüklichen Erfolg des
Rastattercongresses mit, zmd es fehlte nicht an mir,
daß man nicht zu rechter Zeit die nöthigen Vorkeh«
rungen getroffen hat, um sich des Bodensees, des
kuziensteizs und verschiedener anderer Punkte an um
fern Grenzen zu versichern.

Man hat mir meine Neigung zu revolutionären
Maßnahmen vorgeworfen, welche ich mit dem fal-
scheu Namen: grosse Maßnahmen, betitelte.
Ich will drei merkwürdige Gelegenheiten anführen,
bei weia.cn ick dies lbcn vorschlug.

Die erste Gelegenheit bot sich mir bei Wegnahme
des Lnziensteigs durch die Oesterreichs dar.

Die französische Regierung war von uns benach-
richtigt worden, daß die Graubündner Patrioten sich

angeboten hatten, diesen Posten für Rechnung der
helvetischen Republik zu bewachen; noch hatte dieselbe
nicht darauf geantwortet, als die Neuigkeit von dem

Einfall der Oesterreicher uns zukam. Es war 10 Uhr
Abends. Ich ließ das Direktorium zusammen beru-
sen, und schlug ihm sogleich vor: 1. den Fmanzmi-
nister vor sich kommen zu lassen, um aufs schleunigste
Hülfsmittel in Geld zu suchen; dieß veranlaßte die
erste Beziehung der zwei vom Tausend. 2. In den

organisierten Kantonen ein Aufgebot für alle Piqueter
von dewMilitz anzubefehlen. Die Ausführung dieses

lezten Befehls erütt verschiedene Hindernisse, die
theils von der ftlsterhafcen Organisation der Militz
in verschiedenen Kantonen, theils davon herrührten,
daß in den andern Kantonen eine solche Organisation
gar nie bestanden hatte.
', Um den Schwierigkeiten ein Ende zu machen,
berufte man die Geueralinspektoren zusammen, und aus
ihren durch die Militarcommissiowverbesserten Arbeiten,
entstand das Gesetz vom iz. Dec. 17Y8, dessen Vollste-^
hung.vorbereitende Arbeiten erforderte, die so aus-
gedehnt waren, daß sie in dem Zeitpunkt, wo Hei-
vetien der Schauplatz des Kriegs wurde, noch nicht
aller Orten beendigt seyn konnten.

Die Verlesung unsers Gebiets von Seite der
Oesterreichs gab mir einen neuen Anlaß eine grosse
Maßnahme vorzuschlagen. Ich verhehle es nicht,
B. Gesetzgeber, ich war es, der in dem Direktorium
den Antrag that, Ihnen eine Botschaft zu übersenden,
um Oesterreich, welches uns feindlich behandelte,
dm Krieg zu erklären. <Es geschah im Merz 1799.)

Ich war der Verfasser dieser Botschaft, so M
von jener zweiten, in welcher Ihnen die Erläuterungen
gegeben wurden, die Sie verlangt hatten; aber so-

wohl die eine als die andere waren von dem Direk-
torium einstimmig genehmigt worden, welches damals
aus den BB. Glayre, Bay, Oberlin und Ochs bestand.

Ich hätte diese Umstände nicht ins Gedächtniß zurück
gerufen, wenn man solche nicht mißbraucht HM,
um mir zu schaden. Eine Kriegserklärung war

in meinen Augen das einzige Nettungsmittel, weil

sie uns verpflichtete, schleunige Maßregeln zu treffen;
weil unsere Langsamkeit ohne Ende die Republik i»

Gefahr ftzte, weil es besser war, dem Feind entga
gen zu gehen, als ihn in unserm eignen Häuft zu

erwarten. Vielleicht betrog ich mich, allein ich steht!

in der festen Ueberzeugung, daß wenn map diesen

Weg eingeschlagen halte, wir den Feind verhindert
haben würden, bei uns Fuß zu fassen. Wir würden
seinen Einfall auf eine unserer Väter- würdige Weise

bestraft, und eine grosse Menge Familien vom ganz-
lichen Untergang gerettet haben.

Die nemlichen Gesinnungen leiteten mich, als die

Annäherung des Feindes am Ende des Maimonats
den Gedanken erregte, den Sitz der obersten Gewalten
anderswohin zu verlegen.

ttebcrzeugt, daß die Staaten sich allein durch

Muth erhalten, beharrte ich darauf, daß das Direb
torium und die Räthe ihren einsweiligen Aufenthalt in

einen von den beiden ehmaligen Kantonen Uutcrwal-
den oder Schweiz verlegen sollten, und daß sogleich

Maßnahmen getroffen würden, um helvetische Tmp-
pen nebst Vorrathen von Ledensmittein und Kriegs-
geräche dahin gehen zu machen. Ich theilte diese Ge<

danken einigen Militarpersoncn mit, welchen dieselben

allzugewagt schienen. Der Bürger Repräsentant
Kühn, dem ich davvn schrieb, war mit ihnen einer M«
nung; ich berufe mich auf sein Zeugniß.

Ich glaubte damals, daß wir, von unsern Nat
tisnattruppen umgeben, die man auf alle Angriffs-
punkte des chmaligen Kantons Schweiz vertheilt hätte,

lange Zeit die Kräfte des Feindes in dieser natürlb
chen Festung aufgehalten hätten. Ich hofte, daß die

Bergbewohner, die sich bis jezt von uns entfernt hieb

ten, das in sie gesezte Zutrauen ehren, und keinen

Augenblick zwischen den Fahnen des Vaterlands und

denjenigen des Feindes anstehen würden. Ich sah

ftrners die Möglichkett, die braven Bewohner der

zürcherischen Gemeinden zu unterstützen, ihnen Hülfe

zum Angriff oder zur Vertheidigung zu geben, und

ihnen im Fall der Noth einen sichern Zufluchtsorts»
bereiten. Ich sah endlich in dieser gewagten Mê
nähme die Wahrscheinlichkeit, unsere Ehre zu rette»,
und die öffentliche Meinung wieder zu gew nnen.

Und in der That, weich ein Zutrauen hätte »w-s

die helvetische Regierung verdient, wenn sie mitâ
in der Gefahr unerschütterlich geblieben wäre, raw

so ein Beispiel oes Muths gegeben hätte.
(Die Fortsetzung folgt.>
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